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Wenn Medienkompetenz zur Zukunftsaufgabe wird

Vorwort

Digitale Medien sind ein fester Bestandteil des Familienalltags. Sie sind  
Informationsquelle, Kommunikationsraum, Unterhaltungsmedium und 
Werkzeug für Lernen und Arbeit – und sie entwickeln sich rasant weiter.  
Für Eltern bedeutet das, ihre Kinder in einer Lebenswelt zu begleiten, die  
oft mehr Fragen als Antworten aufwirft. Gleichzeitig wachsen die Erwartungen 
an die Eltern, Orientierung zu geben, Medienkompetenz zu fördern und ihre 
Kinder bei einem verantwortungsvollen Umgang mit digitalen Angeboten  
zu unterstützen. 

Deshalb rückt die Körber-Stiftung zum vierten Mal die Eltern in den Fokus 
und fragt: Wie nutzen Eltern selbst digitale Medien? Wie sicher fühlen sie 
sich im Umgang mit digitalen Angeboten und in der Begleitung ihrer Kinder? 
Wie schätzen sie Chancen und Herausforderungen des digitalen Alltags ein? 

Die Ergebnisse zeichnen ein differenziertes Bild. Zwar bereitet der Medien­
konsum von Kindern vielen Eltern große Sorgen. Doch insgesamt werden  
digitale Medien weder eindeutig als Problem noch als Lösung wahrge­
nommen. Entscheidend ist vielmehr, wie Medien genutzt werden, welche 
Kompetenzen Familien mitbringen und welche Unterstützung sie erhalten. 
Genau in diesen Punkten machen die Ergebnisse deutlich, dass die Voraus­
setzungen für eine selbstbestimmte Teilhabe an der digitalen Welt ungleich 
verteilt sind. So zeigen sich, je nach Bildungshintergrund der Eltern, deutliche  
Unterschiede in der Nutzung und Bewertung von KI-Anwendungen sowie im 
Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten.

Diese Unterschiede zu verringern und digitale Teilhabe für alle zu ermög­
lichen, ist eine drängende gesamtgesellschaftliche Aufgabe. Denn gerade  
in Zeiten zunehmender Polarisierung und gezielter Desinformation ist 
Medienkompetenz eine Voraussetzung für demokratische Teilhabe und  
gesellschaftlichen Zusammenhalt. Damit Eltern ihre Kinder sicher und 
selbstbestimmt durch die digitale Welt begleiten können, braucht es ver­
lässliche Rahmenbedingungen und gezielte Bildungsangebote.

Auf den folgenden Seiten laden wir Sie ein, die Perspektiven von Eltern  
kennenzulernen und über die Gestaltung eines digitalen Familienalltags 
nachzudenken. Wir freuen uns darauf, mit Ihnen über die Ergebnisse ins 
Gespräch zu kommen und gemeinsam zu diskutieren, wie Familien bei  
dieser Zukunftsaufgabe wirksam unterstützt werden können.

 

Dr. Jenny Meßinger-Koppelt
Leiterin Bereich Bildung
Körber-Stiftung

Teresa Moll
Programmleiterin Bereich Bildung
Körber-Stiftung
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Medienkompetenzen der  
Eltern – und wie sie die ihrer  
Kinder einschätzen
Gefragt nach den Auswirkungen digitaler Medien auf ihre Kinder 
und die Gesellschaft als Ganzes, sind Eltern überzeugt, diese 
gut einschätzen zu können. Gleichzeitig berichten jedoch viele 
Mütter und Väter von Unsicherheiten im Umgang mit KI-Anwen-
dungen und bei der Beurteilung digitaler Risiken. Und auch die 
Regulierung der Bildschirmzeit stellt Eltern und ihre Kinder im 
Familienalltag vor Herausforderungen.
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Das Wichtigste auf einen Blick

mehr als jeder vierte  
Elternteil unsicher.

Im Umgang mit  
KI-Anwendungen fühlt  
sich mit 

28  %

der Eltern fühlen sich nicht gut über die  
Internetaktivitäten ihrer Kinder informiert.

35  %

der befragten Eltern sagen, dass sie  
verstehen, wie Medieninhalte die 
Gesellschaft beeinflussen können.

90  % 
der 12- bis 18-Jährigen  
verbringen aus Sicht ihrer 
Eltern täglich mindestens 
drei Stunden oder mehr vor 
dem eigenen Smartphone.

36  % 

Kapitel 1: Medienkompetenzen der Eltern

Wie gut sich ihre Kinder  
vor Gefahren im Internet  
schützen können, können

13  %
der befragten Eltern 
nicht einschätzen.
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Mediennutzung der Eltern
Je nach Anwendung variiert die Mediennutzung der Eltern stark. Messenger­Dienste gehören zum 
Alltag, KI-Anwendungen werden deutlich seltener für private Zwecke genutzt. 

Nahezu alle befragten Eltern nutzen täglich oder 
mehrmals pro Woche Messenger-Dienste (94 %) 
und Suchmaschinen (91 %) für private Zwecke. 
Auch Nachrichtenportale oder Nachrichten­Apps 
werden mehrheitlich in dieser Frequenz genutzt 
(66 %). Bei der Nutzung von sozialen Medien zeigt 
sich ein geteiltes Bild: Eltern nutzen diese entwe­
der sehr häufi g (täglich: 42 %) oder, wie ein Viertel 
(24 %) angibt, nie. KI-Anwendungen werden privat 
von einem noch größeren Teil seltener bis nie ge­
nutzt (42 %). 

Die Nutzung bestimmter Medienanwendungen 
variiert mit dem Bildungshintergrund der be-
fragten Eltern: KI-Anwendungen werden häufi ger 

von Eltern mit Abitur oder Studium genutzt (täglich / 
mehrmals pro Woche: 47 %) als von Eltern mit Haupt­ 
oder Realschulabschluss (täglich / mehrmals pro 
Woche: 34 %). Das gleiche Bild ergibt sich bei Nach­
richtenportalen oder Nachrichten­Apps (Abitur/
Studium: 73 %, Haupt­/Realschulschluss: 60 %). 

Ein Unterschied in der Nutzung von KI­Anwen­
dungen zeigt sich auch beim Alter: Die Hälft e der 
Eltern bis 39 Jahre nutzt KI täglich oder mehrmals 
die Woche (49 %), während das nur 35 Prozent der 
Eltern ab 50 Jahren tun. In dieser Altersklasse sind 
es hingegen 52 Prozent, die KI-Anwendungen selte-
ner oder nie nutzen. 

Frage: Bitte geben Sie an, wie häufig Sie Folgendes im letzten Monat für private Zwecke 
genutzt haben – unabhängig davon, ob am Smartphone, Tablet, Laptop oder PC.  Angaben in Prozent

85 9 311 22

59 32 113 322

44 22 7 221015

42 6 112417 10 

15 26 17 1923

17 22 123415

täglich    mehrmals pro Woche    einmal pro Woche    seltener    nie    weiß nicht

Messenger-Dienste 
(z. B. WhatsApp, Telegram, Signal)

Suchmaschinen 
(z. B. Google, Bing)

Nachrichtenportale oder 
Nachrichten-Apps

Soziale Medien (z. B. Facebook, 
Instagram, X, LinkedIn) 

KI-Anwendungen 
(z. B. ChatGPT, Google Gemini) 

YouTube
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Unsicherheiten bei KI-Anwendungen
Im Umgang mit KI-Anwendungen zeigt sich die größte Verunsicherung unter den Eltern – das hat 
auch mit ihrem Bildungshintergrund zu tun.

Ein sicheres Gefühl haben Eltern bei der Nutzung 
von Suchmaschinen, Messenger-Diensten und 
Nachrichtenportalen oder Nachrichten-Apps. 
Pro Anwendung stuft  sich rund die Hälft e als „sehr 
sicher“ ein.

Im Umgang mit sozialen Medien und KI-Anwen-
dungen ist die Unsicherheit hingegen am größten 
(eher unsicher / sehr unsicher: 21 % bzw. 28 %). 

Eltern mit höherem Bildungsabschluss fühlen 
sich bei der Nutzung von KI­Anwendungen sicherer 
(73 %) als Eltern mit Haupt­ und Realschulabschluss 
(64 %). Zudem geben Väter (71 %) häufi ger als Mütter
(66 %) an, KI­Tools sicher anwenden zu können. 

Frage: Wie sicher fühlen Sie sich insgesamt im Umgang mit den folgenden digitalen 
Medien und Anwendungen?  Angaben in Prozent

sehr sicher    eher sicher    eher unsicher    sehr unsicher    weiß nicht

Suchmaschinen 
(z. B. Google, Bing) 

Messenger-Dienste 
(z. B. WhatsApp, Telegram, Signal)

Nachrichtenportale oder 
Nachrichten-Apps

YouTube 

Soziale Medien (z. B. Facebook, 
Instagram, X, LinkedIn) 

KI-Anwendungen 
(z. B. ChatGPT, Google Gemini)

52 43 114

49 43 226

48 42 6 311313

38 10 546 11

29 46 19 422

20 48 4325

Kapitel 1: Medienkompetenzen der Eltern 5



Bildschirmzeit ist abhängig vom Alter – bei Eltern  
und Kindern
Wie viel Zeit am eigenen Smartphone verbracht wird, variiert deutlich je nach Alter – sowohl bei 
den Eltern als auch bei der geschätzten Bildschirmzeit der Kinder.

Frage: Wie viel Zeit verbringen Sie für private Zwecke durchschnittlich am Tag alles in allem am eigenen Smartphone?
Frage: Wie viel Zeit verbringt Ihr Kind durchschnittlich am Tag alles in allem am eigenen Smartphone?
an 100 Prozent fehlende Angabe = „weiß nicht / keine Angabe“

19 % 13 %

31 % 20 %

25 % 26 %

14 % 16 %

9 % 20 %

Eltern Kinder

weniger als 1 Stunde

1 bis unter 2 Stunden

2 bis unter 3 Stunden

3 bis unter 4 Stunden

4 Stunden oder mehr 

4 % der Eltern geben an, dass ihr  
Kind kein Smartphone besitzt.

1 �Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest (mpfs): JIM-Studie 2025, Stuttgart 2025, S. 25. 2 Ebd., S. 29.

Während der Großteil der jüngeren Eltern bis 
39 Jahre mindestens zwei Stunden pro Tag am 
eigenen Smartphone verbringt (59 %), nutzt die 
Mehrheit der Eltern ab 50 Jahren laut eigener Aussa­
ge das eigene Smartphone weniger als zwei Stunden 
am Tag für private Zwecke (60 %).

Laut ihren Eltern verbringen 36 Prozent der 12- bis 
18-Jährigen täglich mindestens drei Stunden 
oder mehr vor dem eigenen Smartphone. Bei den 

12- bis 14-Jährigen schätzen die Eltern diese Zeit 
noch etwas geringer ein (21 %). Bei den 15- bis 
18-Jährigen sind es hingegen bereits 54 Prozent, die 
aus Sicht ihrer Eltern das Handy drei Stunden oder 
länger am Tag nutzen. Zwischen Mädchen und Jun­
gen zeigen sich derweil keine nennenswerten Unter­
schiede. Vier Prozent aller befragten Eltern geben 
an, dass ihr Kind kein eigenes Smartphone besitzt.

Vergleich mit der JIM-Studie 2025 (Jugend, Information, Medien)
Vergleicht man die vorliegenden Ergebnisse mit der JIM-Studie 2025, in der Kinder 
und Jugendliche selbst nach ihrer Bildschirmzeit gefragt wurden, ist davon auszuge-
hen, dass die Eltern die Smartphone-Nutzung ihrer Kinder unterschätzen: 80 Prozent 
der befragten 12- bis 19-Jährigen gaben in der JIM-Studie an, durchschnittlich knapp 
vier Stunden täglich am Smartphone zu verbringen.1
In beiden Studien zeigen sich zudem Defizite bei der Selbstregulierung der Bildschirm
zeit. Nach der hier vorliegenden Studie gelingt es nur 61 Prozent der Eltern nach  
eigener Einschätzung (eher) gut, ihre Bildschirmzeit bewusst zu regulieren; bei ihren 
Kindern sehen sie das nur bei 36 Prozent gegeben (s. Seiten 8 & 9). Das deckt sich 
mit der JIM-Studie 2025, in der 68 Prozent der 12- bis 19-Jährigen angaben, häufig 
länger am Handy zu sein als geplant.2 Die JIM-Studie erscheint seit 1998 jährlich als 
repräsentative Befragung von rund 1.200 12- bis 19-jährigen Jugendlichen.
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Rund zwei Drittel der befragten Eltern (63 %) fühlen 
sich alles in allem gut darüber informiert, was 
ihre Kinder in ihrer Freizeit im Internet machen.
Gleichzeitig gibt es aber auch viele Väter und Müt­
ter, denen es schwerfällt, den Überblick über die 
Internetaktivitäten der Kinder zu behalten. Rund 
ein Drittel der Befragten (35 %) gibt an, sich eher 
schlecht bis sehr schlecht informiert zu fühlen. 

Was Eltern über die Online-Aktivitäten ihrer  
Kinder wissen
Eltern fühlen sich mehrheitlich gut darüber informiert, was ihre Kinder im Internet machen – 
mit steigendem Alter der Kinder lässt dieses Gefühl allerdings nach.

Dieses Gefühl verstärkt sich mit zunehmendem 
Alter der Kinder: Während sich nur 28 Prozent der 
Eltern von 12- bis 14-Jährigen schlecht informiert 
darüber fühlen, was ihre Kinder im Internet ma­
chen, sind es bei den Eltern von 17- bis 18-Jährigen 
50 Prozent, denen Informationen über die Internet­
aktivitäten ihrer Kinder fehlen.

50 %

13 %

29 %

6 %

Frage: Wie gut fühlen Sie sich alles in allem darüber informiert, was Ihr Kind in seiner Freizeit im Internet 
macht – unabhängig davon, ob am Smartphone, Tablet, Laptop oder PC?

eher gut

eher schlecht

sehr schlecht sehr gut

Kapitel 1: Medienkompetenzen der Eltern

weiß nicht2 %
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Eltern fühlen sich kompetent im Umgang mit Medien 
Auf die Frage, als wie gut Eltern ihren eigenen Umgang mit Medien selbst einschätzen, 
zeigt sich ein sehr positives Bild. 

Für die deutliche Mehrheit der befragten Eltern sind 
das alltägliche Erledigen von Aufgaben online
und der Austausch mit Familie und Freunden auf 
dem digitalen Weg keine Probleme: Je 92 Prozent 
der befragten Eltern geben an, dass ihnen dies sehr 
bzw. eher gut gelingt. 

Eine bemerkenswert große Anzahl der befragten 
Eltern schätzt sich zudem (sehr) gut darin ein, zu 
verstehen, wie Medieninhalte die Gesellschaft 
beeinflussen können (90%). 

Etwas niedriger werden die Werte, wenn es darum 
geht, sich vor Gefahren im Internet zu schützen: 
Rund drei Viertel der Eltern geben an, sich sehr 
bzw. eher gut gegen Online-Betrug schützen (78 %) 
und Falschinformationen von zuverlässigen Infor­
mationen unterscheiden (76 %) zu können. 

Eher schlecht oder sehr schlecht schätzen die Eltern 
ihre Fähigkeiten am ehesten bei der bewussten 
Regulation der eigenen Bildschirmzeit (37 %) 
und der Meldung von Falschinformationen, Betrug 
oder Missbrauch im Internet (34 %) ein. 

Was die aufgeführten Gefahren von Medien angeht, 
fühlen sich Väter im Umgang etwas kompetenter. 
Sie haben etwas häufi ger das Gefühl, dass es ihnen 
sehr oder eher gut gelingt, sich gegen Online­Betrug
und Gefahren zu schützen (83 % bzw. 72 %), Falsch-
informationen von zuverlässigen Informationen zu 
unterscheiden (79 % bzw. 71 %) sowie Falschinfor­
mationen, Betrug oder Missbrauch im Internet zu 
melden (59 % bzw. 48 %). 

Eltern mit höherem Bildungsabschluss schätzen 
ihre Kompetenzen beim Schutz vor Online­Betrug 
und Gefahren (sehr / eher gut: 85 %) und bei der 
Erkennung von Falschinformationen (sehr / eher 
gut: 81 %) höher ein als Eltern mit Haupt- oder 
Realschulabschluss ( jeweils 71 %).

sehr gut    eher gut    eher schlecht    sehr schlecht    weiß nicht

Nutzen des Internets für 
alltägliche Aufgaben

Austauschen mit Familie und 
Freunden mithilfe digitaler 
Endgeräte und Anwendungen

Verstehen, wie Medieninhalte 
die Gesellschaft beeinfl ussen 
können

Schützen vor Online-Betrug 
und Gefahren

Falschinformationen von 
zuverlässigen Informationen 
unterscheiden

Bewusstes Regulieren der 
Bildschirmzeit

Melden von Falschinformationen, 
Betrug oder Missbrauch im Internet

54 38 3114

48 44 22115

38 52 7 1122

19 14 559 3

19 57 16 53

16 45 22532

11 42 13826

Frage: Wie gut gelingt Ihnen Ihrer Meinung nach Folgendes?  Angaben in Prozent
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Fast alle befragten Eltern (91 %) geben an, dass ihre 
Kinder (sehr) gut in der Lage sind, sich mithilfe 
von digitalen Endgeräten und Anwendungen mit 
Freunden und anderen Familienmitgliedern 
auszutauschen. Zudem geht die überwiegende 
Mehrheit davon aus, dass ihre Kinder das Internet 
oder digitale Anwendungen sinnvoll in Alltag und 
Schule nutzen können (sehr / eher gut: 80 %).

Etwas mehr als die Hälft e der Eltern (54 %) ist der 
Ansicht, dass ihre Kinder gut einordnen können, 
wie Medieninhalte die Gesellschaft beeinflus-
sen können. Bemerkenswert ist, dass 42 Prozent 
dies bereits ihren 12- bis 14-jährigen Kindern zu-
trauen. 

Auch keine Aussage ist eine Aussage: Über die gesamte oben dargestellte Frage 
hinweg fallen die hohen „Weiß nicht“-Werte auf, was für eine erhöhte Unsicherheit bei 
der Beantwortung der Frage spricht. Vermutlich fällt es Eltern gar nicht so leicht, ihre 
eigenen sowie die Medienkompetenzen ihrer Kinder ohne Weiteres einzuschätzen. 

Geteilter Meinung sind die Eltern, wenn es um 
potenzielle Gefahren im Internet geht. 45 Prozent 
geben an, ihre Kinder könnten sich (sehr) gut gegen 
Online-Betrug schützen, 42 Prozent hingegen sehen 
hier geringere Kompetenzen bei ihren Kindern. Ein 
ähnliches Bild zeigt sich bei der Unterscheidung 
zwischen Falschinformationen und zuverlässigen 
Informationen: 43 Prozent der befragten Eltern 
schätzen, dass ihren Kindern dies gut gelingt, wäh­
rend 49 Prozent dies anzweifeln. 

Was die bewusste Regulierung der Bildschirmzeit
der Kinder angeht, zeigt sich wieder ein etwas deut­
licheres Bild: Die Mehrheit der Eltern (63 %) schätzt 
diese Fähigkeit als eher oder sehr schlecht ein.

Eltern bewerten die Medienkompetenz ihrer Kinder 
sehr unterschiedlich
Bei Themen der alltäglichen Mediennutzung schätzen die Eltern ihre Kinder als überwiegend 
kompetent ein. Hinsichtlich des Umgangs mit Gefahren im Internet oder des Regulierens der 
Bildschirmzeit sind Eltern geteilter Meinung. 

sehr gut    eher gut    eher schlecht    sehr schlecht    weiß nicht

Austauschen mit Familie und 
Freunden mithilfe digitaler 
Endgeräte und Anwendungen

Nutzen des Internets für 
alltägliche Aufgaben

Verstehen, wie Medieninhalte 
die Gesellschaft beeinfl ussen 
können

Schützen vor Online-Betrug 
und Gefahren

Falschinformationen von 
zuverlässigen Informationen 
unterscheiden

Bewusstes Regulieren der 
Bildschirmzeit

52 39 3115

29 22315

10 44 33 58

5 32 1340 10

6 37 39 810

9 112043

Frage: Wie gut gelingt Ihrem Kind Ihrer Meinung nach Folgendes?  Angaben in Prozent

51

27
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Die große Mehrheit der 12- bis 18-Jährigen nutzt 
ein Smartphone, Internetzugang über andere 
Geräte haben sie oft sogar schon früher. Wie 
viel weiß die Forschung darüber, wie Kinder und 
Jugendliche heute Medien nutzen?  
Sogar in den Grundschulen haben viele Kinder 
heute schon Smartphones. Die Forschung hängt 
hier aus meiner Sicht aber um Jahre hinterher – vor 
allem in einem sehr entscheidenden Punkt: Was 
machen Kinder und Jugendliche eigentlich heim­
lich mit den Geräten? Was passiert nachts, wenn die 
Kinder ein Smartphone oder ein Tablet mit ins Bett 
schmuggeln, den Ton und die Bildschirmhelligkeit 
runterdrehen und dann bis morgens um vier im 
Internet sind – obwohl am nächsten Tag Schule ist?  
Das ist Realität in sehr vielen Haushalten – viele Eltern  
bekommen davon nichts mit. Ich höre in meinen 
Workshops immer wieder: Die Kinder wissen, sie 
haben das aufregendste Gerät der Welt in der Hand, 
verbergen vor ihren Eltern, dass sie es haben – und 
nutzen es flächendeckend heimlich nachts. Da sehe 
ich bis jetzt eine große Forschungslücke.   

In unserer Umfrage bestätigen etwa 35 Prozent 
der Eltern, dass sie eher schlecht darüber infor-
miert sind, was ihre Kinder im Internet machen. 
Rund zwei Drittel meinen im Umkehrschluss 
also, dass sie das gut oder sehr gut wissen.  
Ihr Eindruck ist ein anderer?  
Meine Erfahrung ist, dass sich nur etwa zehn Pro­
zent der Eltern wirklich proaktiv und in der gebote­
nen Tiefe damit auseinandersetzen, was ihre Kinder 
wirklich online machen. Die meisten denken: „Ich 
vertraue meinem Kind, mein Kind vertraut mir – 
und wenn es ein Problem hat, kommt es zu mir.“ Und 
eventuell auch: „Weil es nicht zu mir gekommen 
ist, hat es kein Problem!“ Aber die Kinder wissen, 
dass ihre Eltern selbst keine Smartphones hatten 
in ihrer Kindheit – und deshalb gar nicht wissen, 
was Kinder im Internet erleben. Sie wissen zum 
Beispiel, dass ihre Eltern wichtige Funktionen der 
großen Apps überhaupt nicht kennen. Ein Beispiel: 

WhatsApp. Die meisten Eltern kennen und nutzen 
es als Messenger und denken, sie kennen sich gut 
aus. Viele Kinder und so gut wie alle Jugendlichen 
wissen: WhatsApp bietet mit „Meta AI“ inzwischen 
auch eine künstliche Intelligenz, die so gut gewor­
den ist, dass sie alle Hausaufgaben bis hoch zur 
Universität lösen kann. Und: Wer WhatsApp hat, 
hat über die „Kanäle“ auch Zugriff auf Millionen 
YouTube-Videos, wo das Zeitlimit der Eltern für die 
YouTube-App nicht greift. Durch die Kanäle wird 
WhatsApp auch zu einer Social-Media-Plattform; 
das wissen die allermeisten Eltern auch nicht. 

Sie sind als Digitaltrainer viel an Schulen und 
bekommen dort einen unmittelbaren Eindruck 
von der Mediennutzung der Kinder. Warum 
sprechen so viele Kinder nicht mit ihren Eltern 
über das, was ihnen dort begegnet?  
Die meisten Kinder gehen bei Problemen nicht zu 
ihren Eltern, weil sie Angst haben vor der Strafe 
des digitalen Zeitalters schlechthin: Handy weg! 
Deshalb hält die Jugend fast geschlossen dicht – 
während viele Eltern glauben, alles sei okay. Wenn 
ich mit Kindern darüber spreche, ob sie schon mal 
etwas Komisches, Grausames oder Ekliges erlebt 
haben im Netz, meldet sich schon die Mehrheit der 
Grundschülerinnen und -schüler. Es gibt so gut wie 
keinen Jugendlichen, der nicht schon mal extreme 
Gewalt angezeigt bekommen hat – und Pornografie 
natürlich auch. Und wenn ich dann frage: „Warum 
habt ihr das euren Eltern nicht gesagt?“, kommt 
immer dieselbe Antwort: „Aus Angst vor einem 
Handy-Verbot.“ Die Kinder wissen, dass ihre eige­
nen Eltern in diesem Sinne die gefährlichsten An­
sprechpersonen der Welt sind, weil sie die Einzigen 
sind, die ihnen das Smartphone auf Dauer wieder 
abnehmen dürfen. 

Wie gehen Sie selbst als Vater damit um? Wie 
kann man Kinder ermutigen, zu Hause mehr  
darüber zu sprechen, was Sie im Internet sehen?   
Ich muss alles dafür tun, dass meine Kinder mir 
alles erzählen wollen. Und das tun sie nur, wenn sie 

„Kinder gehen bei Problemen nicht zu ihren Eltern“
Im Internet begegnen Kindern schon früh verstörende Inhalte – und nur 
die wenigsten Eltern wissen davon. Digitaltrainer Daniel Wolff spricht 
über die Realität, die er an Schulen erlebt, und warum die wenigsten Kinder 
mit ihren Eltern darüber reden, was ihnen im Netz wirklich widerfährt. 
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genau wissen, dass sie eben nicht bestraft werden. 
Deshalb sollte man – am besten schon bei der Handy- 
Übergabe – klarmachen: „Hey, ich gebe dir ein 
Smartphone, und du sollst eine Sache von vornher­
ein wissen: Du kannst immer mit allem auf der Welt 
zu mir kommen. Ich nehme dir das Smartphone 
nicht weg!“ Und das muss man seinem Kind so 
sagen, dass das Kind es glaubt – und sich natürlich 
auch daran halten: Kinder brauchen Hilfe, keine 
Strafen! 

Wie kann man Kinder besser vorbereiten auf 
diese Erlebnisse und Erfahrungen im  
Internet? Und wen sehen Sie da in der Ver
antwortung? 
Wir haben eine gesellschaftliche Verantwortung, 
der wir momentan leider nicht gerecht werden.  
Wir lassen Kinder oft zu früh unbegleitet und un­
vorbereitet ins Internet. Wir müssen unsere Kinder 
viel besser vorbereiten – und uns selbst als Eltern 
auch! Informierte Eltern geben ihren Kids erst  
später ein Smartphone. Außerdem müssen wir  
verstehen, dass Medienerziehung heute der wich­
tigste Teil der Erziehung geworden ist, wenn wir 
unsere Kinder fit machen wollen für eine Zukunft 
voller künstlicher Intelligenz. Deshalb sollten wir 
drei Dinge tun. Erstens brauchen wir unbedingt 
eine verpflichtende Medienbildung für alle Kinder  
ab der ersten Klasse. Zweitens brauchen wir be
gleitend dazu auch mehr Medienerziehung für 
Eltern, Lehrkräfte und politische Entscheidungs
trägerinnen und -träger. Und drittens, auch wenn  
es vielleicht etwas verrückt klingt: Wir sollten Eltern 
schon in der Schwangerschaftsberatung helfen zu 
verstehen, was Bildschirme heute bei Babys und 
Kleinkindern anrichten können. 

Was sind die Folgen von exzessivem  
Handy-Konsum bei Kindern? 
Die häufigste Folge ist Sucht. Die Kinder können 
nicht mehr aufhören – und die Erwachsenen übri­
gens auch nicht. Vor allem Kurzvideo-Formate und 
Spiele machen Kinder und Jugendliche süchtig. Wir 
haben Nutzungszeiten von teilweise 70 Stunden pro 
Woche! Manche Kids verpassen ihr halbes Leben. 
Sie machen dann viele andere Sachen nicht mehr, 
die aber für ihre Entwicklung wichtig wären – zum 
Beispiel mit anderen Menschen reden lernen, 
Konflikte moderieren, Risiken einschätzen etc. 
Die neue „OTTER“-Studie 2026 der DAK zeigt ganz 
offiziell: Es gibt in Deutschland Hunderttausende 
nach klinischer Definition süchtige Kinder – und 
Millionen mit gefährdeter Nutzung. Das wiederum 
bedeutet, wir haben hier ein gesellschaftliches Pro­
blem von einem Ausmaß, das so groß ist, dass wir 
sofort tätig werden müssen. 

Wie sehen Sie vor diesem Hintergrund die  
Debatte um Handy-Verbote an Schulen?   
Handy-Verbote an Schulen sind in meinen Augen 
für Kinder bis einschließlich der neunten Klasse 

absolut überfällig. Und ein „Verbot“ soll hier nicht 
definiert sein als Bitte, das Smartphone nur stumm- 
oder auszuschalten. Wir brauchen stattdessen 
Schließfächer oder Handy-Kisten, denn die Geräte 
dürfen nicht im Klassenzimmer sein: Ein einziges 
Smartphone, das vibriert, bringt 30 Kinder sofort 
aus dem Takt. Die Schule muss ein Schutzraum vor 
der ständigen Medienüberflutung werden. Ich sage 
damit ausdrücklich nicht, dass wir keine digitalen 
Medien in den Schulen haben sollen – aber der 
Einsatz muss immer begleitet stattfinden. Die Er­
fahrungen an allen mir bekannten Schulen, die ein 
„absolutes“ Smartphone-Verbot eingeführt haben, 
sind durchweg positiv: Keine Schule will zurück. Sie 
berichten, mehr oder weniger geschlossen, dass die 
Kinder wieder mehr miteinander reden. Und die 
Kinder sagen selbst: „Wir lachen mehr.“ Da muss 
man aus meiner Sicht eigentlich gar nicht mehr 
weiter diskutieren.  

Wie blicken Sie denn in die Zukunft der Kinder? 
Ich glaube schon, dass wir in der Gesellschaft so 
langsam beginnen, den Hilferuf der Kinder und 
Jugendlichen wahrzunehmen. Es gibt mehr und 
mehr Eltern, die inzwischen etwas länger warten 
mit der Übergabe des ersten Smartphones. Viele 
Eltern engagieren sich auch dafür – etwa in den 
WhatsApp-Gruppen der Eltern-Initiative „Smarter 
Start ab 14“. Ich denke aber grundsätzlich, dass der 
Weg zu einer gesunden Mediennutzung auch über 
die Mediennutzung von uns Eltern führt: Das heißt, 
wir müssen uns selbst besser mit unserer eigenen 
Mediennutzung auseinandersetzen, damit unsere 
Kinder später eine Chance haben. Eltern, die zum 
Beispiel nicht wollen, dass ihre Kinder ein Smart­
phone im Bett haben, dürfen also auch selbst kein 
Smartphone mit ins Bett nehmen. Ich sehe das 
Erwachen gegenüber den Gefahren im Internet als 
große Chance für unsere Gesellschaft.  

Kapitel 1: Medienkompetenzen der Eltern

Daniel Wolff steht seit 2017 als Digitaltrainer an Hunderten  
von Schulen in Deutschland im intensiven Austausch mit 
Schülerinnen und Schülern, Lehrkräften und Eltern. Als 
langjähriger IT-Journalist und Dozent an der LMU München 
hat er sich eine umfassende Expertise in Medienbildung 
und Digitalisierung aufgebaut. Er ist außerdem Autor des 
SPIEGEL-Bestsellers „Allein mit dem Handy“. 

Sie wollen mehr erfahren? Dann direkt unseren 
Podcast „Gesellschaft besser machen“ weiter-
hören, in dem Daniel Wolff zu Gast war.
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Medienerziehung und elterliche 
Begleitung – zwischen Vertrauen 
und Kontrolle
Klare Regeln im analogen Raum, Unsicherheit im digitalen 
Raum: Die meisten Eltern geben an, feste Vereinbarungen zur 
Mediennutzung in der Familie zu haben. Dennoch sieht nahezu 
die Hälfte weder positive noch negative Auswirkungen digitaler 
Medien auf ihre Kinder – ein Hinweis darauf, dass viele Eltern 
nicht vollständig über deren Online-Erfahrungen informiert sind. 
Gleichzeitig wissen zahlreiche Mütter und Väter nicht, wo sie 
Unterstützung und Hilfsangebote zur Begleitung ihrer Kinder 
finden können.



Das Wichtigste auf einen Blick

der Eltern sagen, dass es in ihrer 
Familie klare Regeln gibt, die für 
alle gelten.

80  %

der Eltern wissen nicht, 
wo sie Unterstützung 
bekommen können.

57  % 

der Eltern  
sehen negative 
Auswirkungen  

der Mediennutzung auf die emotionale 
und psychische Lage der Kinder. 

33  %

aller Eltern sprechen sich für ein generelles  
Handy-Verbot an Schulen aus.

58  %

gibt jeder vierte Elternteil an,  
dass das eigene Kind im Internet 
pornografische oder deutlich  
sexualisierte Inhalte gesehen hat.

Mit

26  % 

Kapitel 2: Medienerziehung und elterliche Begleitung 13



Was positive und negative Eff ekte der Medien-
nutzung ihrer Kinder angeht, sehen die befragten 
Eltern insbesondere im Hinblick auf die realen 
Kontakte und Freundschaften ihrer Kinder eher 
einen positiven (31 %) als negativen (24 %) Eff ekt. 

Deutlich negativer schätzen Mütter und Väter die 
Auswirkungen von digitalen Medien auf die 
emotionale oder psychische Lage ihrer Kinder 
ein (positiv: 13 %, negativ: 33 %).

Eltern von Jungen sorgen sich eher als Eltern von 
Mädchen, dass sich die Nutzung digitaler Medien 
negativ auf die schulischen Leistungen (33 % bzw. 

25 %) und Hobbys (32 % bzw. 26 %) des Kindes aus-
wirken könnte. Hingegen befürchten die Eltern von 
Mädchen häufi ger negative Auswirkungen auf die 
emotionale oder psychische Lage (36 % bzw. 30 %). 

59 Prozent der Eltern, die die schulischen Leistungen
ihrer Kinder als schlecht einschätzen, sehen in der 
Nutzung digitaler Medien einen negativen Einfl uss 
auf diese Leistungen. Einen positiven Eff ekt der 
Mediennutzung auf die schulischen Leistungen 
ihrer Kinder machen vor allem Eltern von 17­ bis 
18-Jährigen aus (33 %). 

Wie Eltern die Auswirkungen digitaler Medien 
einschätzen
Eltern bewerten die Nutzung digitaler Medien für die Freundschaft en ihrer Kinder eher 
positiv, für deren psychische Lage hingegen eher negativ.

sehr positiv    eher positiv    weder/noch    eher negativ    sehr negativ    weiß nicht

274 343 21 22

21 45 33 26 22

21 443 3425

112 3451 29

auf reale Kontakte bzw. 
Freundschaften

auf Hobbys

auf die schulischen Leistungen 

auf die emotionale oder 
psychische Lage 

Frage: Wie wirkt sich die Nutzung von digitalen Medien bzw. Online-Angeboten Ihrer 
Meinung nach in den folgenden Bereichen auf Ihr Kind aus?  Angaben in Prozent

Neutrale Einschätzung: Obwohl sich in der Elternumfrage 2025 der Medienkonsum 
der Kinder als größte Sorge der Eltern herausgestellt hat, sieht heute ein bemerkens-
wert hoher Anteil der befragten Eltern – jeweils nahezu die Hälfte – in der Nutzung 
digitaler Medien und Online-Angebote weder positive noch negative Auswirkungen 
auf ihre Kinder. So glaubt jeder zweite Elternteil (51 %), dass die Mediennutzung kei-
nen nennenswerten Einfl uss auf die emotionale oder psychische Lage ihres Kindes 
hat. Und auch bei den weiteren Antwortmöglichkeiten liegt der Anteil der Eltern, die 
mit weder/noch geantwortet haben, bei jeweils über 40 Prozent.
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Das Medienangebot wird täglich breiter und 
digitaler. Ist es aus Ihrer Sicht realistisch, dass 
Eltern all diese Entwicklungen im Blick behalten?  
Ich glaube tatsächlich, das ist eine überhöhte Er­
wartung. Das werden Eltern nicht schaffen. Kinder 
sind sehr interessiert an Neuerungen und haben 
weniger Scheu als Erwachsene, etwas auszuprobie­
ren. Eltern können da ein Stück weit dranbleiben 
und die wichtigsten Entwicklungen mitverfolgen. 
Das finde ich auch wichtig. Aber einen Gesamtüber­
blick zu behalten – das geht eigentlich nicht. 

Wie stark wirkt sich die Mediennutzung der 
Eltern auf die Kinder aus?  
Entwicklungsbedingt ist es so, dass Kinder ab zwölf, 
dreizehn Jahren anfangen, sich zunehmend von 
den Eltern zu lösen. Dann wird die Peergroup wich­
tiger. Aber davor sind es die Eltern, die zeigen, was 
gut und richtig ist. Und das wird von den Kindern 
gesehen und auch nachgeahmt. Wenn ein Kind 
sieht, meine Eltern nutzen das Smartphone oder 
den Computer wenig und finden da alternative Lö­
sungen, dann wird auch das Kind nach alternativen 
Lösungen schauen.  

Laut unserer Umfrage sagen 51 Prozent der 
Eltern bis 39 Jahre, sie könnten die eigene 
Bildschirmzeit nicht gut selbst regulieren. Wie 
können Eltern überhaupt ein gutes Vorbild sein, 
wenn sie selbst ständig am Smartphone sind?  
Aus medienpädagogischer Perspektive ist es eine 
große Herausforderung, Eltern klarzumachen: Ihr 
müsst eigentlich in jedem Moment eure Medien­
nutzung, euren Medienumgang reflektieren. Zum 
einen: Was brauche ich jetzt gerade? Also warum 
nehme ich das Smartphone in die Hand? Und dann 
zu überlegen: Wer ist jetzt eigentlich gerade da? Will 
ich vor meinem fünf- oder zehnjährigen Kind jetzt 
schon wieder das Handy in die Hand nehmen? Es 
ist wichtig, bei Eltern das Bewusstsein zu wecken, 
dass sie wichtige Vorbilder sind. 

Die Studie zeigt, dass die meisten Eltern Regeln 
bei der Mediennutzung anwenden. Wie wirksam 
ist das aus Ihrer Sicht? 
Es kommt auf die Familie und die konkrete Situation 
an. Da gibt es kein Patentrezept. Aber insgesamt 
ist es wichtig, dass es Regeln gibt – wie es in der 
Erziehung bei allem Regeln braucht. Diese Regeln 
müssen idealerweise von Eltern und Kindern ge­
meinsam gemacht werden, sollten aber auch nicht 
zu starr sein. Es darf mal Ausnahmen geben, aber 

die Ausnahmen dürfen nicht überwiegen. Und 
mit zunehmendem Alter der Kinder müssen diese 
Regeln auch immer wieder mal überprüft und an­
gepasst werden. 

Wie sehen Sie die Debatte um ein Verbot bzw. 
eine Altersbeschränkung für Social Media? 
Ich glaube, ein Verbot ist nicht die Lösung. Wir 
brauchen andere Lösungen. Wir müssen den Kin­
dern helfen, gut, bewusst, zielgerichtet und selbst­
bestimmt mit den Medien umzugehen. Internet 
und Social Media sind für Kinder und Jugendliche 
ja nicht nur die Orte, an denen sie sich sehr viel 
informieren, sondern es sind auch Austausch- 
und Aushandlungsräume für sie. Und ihnen diese 
Räume komplett zu verweigern, finde ich schwie­
rig. Das Ziel muss sein, Kinder und Jugendliche von 
Anfang an in ihrer Medienaneignung zu begleiten. 
Damit sie das Handwerkszeug an die Hand bekom­
men, Medien so zu nutzen, dass es ihnen guttut – 
und lernen, wie sie die negativen Seiten vermeiden 
können.  

Was ist aus Ihrer Sicht nötig, damit Eltern ihre 
Kinder bei der Entwicklung von Medienkompe-
tenz in Zukunft besser unterstützen können?   
Zentral ist, dass Eltern sich wirklich von Anfang an 
interessiert zeigen an dem, was die Kinder spannend 
finden und nachfragen, warum es sie interessiert. 
Dass sie für Fragen offen sind und dass sie Fragen 
vielleicht auch mal nicht beantworten können und 
sich dann kundig machen. Nur so können sie gut 
ins Gespräch gehen und gemeinsam Regeln entwi­
ckeln, die für die Kinder dann auch akzeptabel sind 
und denen sie folgen können.  

Dr. Susanne Eggert ist fachliche Direktorin am  
JFF – Institut für Medienpädagogik in Forschung und 
Praxis in München. Ihre Forschungsschwerpunkte sind 
Medienaneignung von Kindern und Jugendlichen sowie 
Mediennutzung in Familien. Aktuell ist sie außerdem 
Mitglied der Expertenkommission „Kinder- und Jugend-
schutz in der digitalen Welt“ der Bundesregierung. 

„Eltern zeigen, was gut und richtig ist“
„Eltern sollten sich ihrer Vorbildrolle stärker bewusst sein und den  
eigenen Medienkonsum kritisch reflektieren“, fordert Susanne Eggert 
vom JFF – Institut für Medienpädagogik in Forschung und Praxis.
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Was Kinder im Netz erleben 
Eltern gehen davon aus, dass ihre Kinder bereits viele negative Erfahrungen im Internet gesammelt 
haben. Gleichzeitig offenbart eine hohe Anzahl an „Weiß nicht“-Angaben klare Wissenslücken. 

Knapp die Hälfte der befragten Eltern (46 %) gibt 
an, dass ihr Kind im Internet bereits beleidigende 
Kommentare über Freunde oder Bekannte wahr­
genommen hat. 

Fast ebenso viele (42 %) berichten, dass ihr Kind im 
Internet Inhalte für echt gehalten hat, die sich 
später als falsch oder KI-generiert herausgestellt ha­
ben. Eltern von 12- bis 14-Jährigen (47 %) geben dies 
deutlich häufiger an als Eltern von 15- bis 16-Jährigen 
(38 %) und Eltern von 17- bis 18-Jährigen (31 %). 

Jeweils rund ein Drittel der befragten Mütter und 
Väter hat Kenntnis davon, dass ihr Kind im Inter­
net mit extremen politischen Ansichten (35 %) 
oder Verschwörungstheorien (32 %) konfrontiert 
wurde. Jeder vierte Elternteil (26 %) gibt an, dass 
das eigene Kind im Internet pornografische oder 
deutlich sexualisierte Inhalte gesehen hat. 

Bei nahezu allen abgefragten Aspekten fällt jedoch 
der hohe „Weiß nicht“-Anteil auf. Exemplarisch 
hierfür steht, dass rund ein Drittel der Eltern (30 %) 
angibt, nicht zu wissen, ob das eigene Kind im Inter­
net schon mal pornografische oder deutlich sexuali­
sierte Inhalte gesehen hat.

Wissen Eltern wirklich, was ihre Kinder im Internet sehen? 
Ein Vergleich mit den Ergebnissen der JIM-Studie 20253 deutet an, dass Eltern 
unzureichend darüber informiert sind, was ihren Kindern im Internet begegnet. So 
haben 67 Prozent der befragten 12-bis 19-Jährigen dort angegeben, im vergangenen 
Monat Fake News im Internet wahrgenommen zu haben, und fast ebenso viele (64 %) 
gaben an, beleidigenden Kommentaren ausgesetzt gewesen zu sein. 59 Prozent 
der Befragten wurden mit extremen politischen Ansichten konfrontiert und etwas 
weniger als die Hälfte (46 %) mit Verschwörungstheorien. Bei der Konfrontation von 
Kindern mit pornografischen Inhalten im Internet liegt die Einschätzung der Eltern 
mit der der befragten 12-bis 19-Jährigen gleichauf (28 %). 

 ja     nein     weiß nicht

Mein Kind hat im Internet beleidigende  
Kommentare über Freunde oder Bekannte 
wahrgenommen.

Mein Kind hat im Internet schon einmal Inhalte 
für echt gehalten, die sich später als falsch 
oder KI-generiert herausgestellt haben.

Mein Kind wurde im Internet mit extremen 
politischen Ansichten konfrontiert.

Mein Kind wurde im Internet mit  
Verschwörungstheorien konfrontiert.

Mein Kind hat im Internet pornografische  
oder deutlich sexualisierte Inhalte gesehen.

Mein Kind wurde selbst im Internet beleidigt 
oder gemobbt.

46 35 19

42 28

35 43 22

32 2642

26 44 30

16 17

Frage: Bitte geben Sie jeweils an, ob Ihr Kind Ihres Wissens nach Folgendes  
schon einmal selbst im Internet erlebt hat.  Angaben in Prozent

30

67

3 �Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest (mpfs): JIM-Studie 2025, Stuttgart 2025, S. 56.
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Die überwiegende Mehrheit der Eltern (80 %) gibt an, 
dass es in ihrer Familie klare Regeln zur Medien-
nutzung gibt, die für alle Familienmitglieder 
gelten, beispielsweise ein Handy-Verbot beim ge­
meinsamen Essen. 

Ein Großteil nimmt zudem anderweitig Einfluss 
auf die Mediennutzung des eigenen Kindes: 
Die Hälfte (51 %) gibt an, dass es klare Regeln gibt, 
welche Internetseiten, Apps, sozialen Netzwerke und 
Online-Spiele ihr Kind nutzen darf und welche nicht. 
Etwas mehr als ein Drittel der Eltern (37 %) ent­
scheidet gemeinsam mit den Kindern, was diese im 
Internet nutzen und ausprobieren dürfen. Dabei ent­
scheiden höher gebildete Eltern häufiger gemeinsam 

mit ihren Kindern, was diese im Internet nutzen und 
ausprobieren dürfen (42 %), als Eltern mit Haupt- 
oder Realschulabschluss (32 %). 43 Prozent der Eltern 
schränken die Nutzung digitaler Endgeräte und An­
wendungen zeitlich ein. 

Mit steigendem Alter lässt die Einflussnahme 
durch die Eltern deutlich nach. Während  
71 Prozent der Eltern für ihre 12- bis 14-jährigen 
Kinder Regeln zur Nutzung bestimmter Internet­
seiten, Apps, sozialen Netzwerke und Online-Spiele 
aufstellen, tut dies nur noch rund jeder dritte  
Elternteil (34 %) von 15- bis 16-Jährigen und nur 
noch 16 Prozent der Eltern von 17- bis 18-Jährigen. 

Selbst 12- bis 14-Jährige häufig ohne Regeln: Nur knapp zwei Drittel (62 %) der 
Eltern beschränken die Mediennutzung ihrer 12- bis 14-jährigen Kinder zeitlich. Im 
Umkehrschluss bedeutet das, dass mehr als jedes dritte Kind unter 15 Jahren selbst 
festlegt, wie viel Zeit es vor dem Bildschirm verbringt. 

Kapitel 2: Medienerziehung und elterliche Begleitung

Wie Eltern auf die Mediennutzung ihrer Kinder  
Einfluss nehmen
Restriktive Ansätze in der Medienerziehung überwiegen. Kontrollmechanismen durch Eltern 
nehmen jedoch deutlich ab, je älter die Kinder werden. 

 80 %
Es gibt hinsichtlich der Mediennutzung klare Regeln in der Familie,  
die für alle Familienmitglieder gelten.

 51 %
Es gibt klare Regeln, welche Internetseiten, Apps, sozialen Netzwerke  
und Online-Spiele das Kind nutzen darf und welche nicht.

 43 %
Es gibt klare zeitliche Beschränkungen für das Kind.

 37 %
Wir entscheiden gemeinsam mit dem Kind,  
was es im Internet nutzen oder ausprobieren darf.

 28 %
Das Kind entscheidet weitgehend selbst, wie viel Zeit  
es vor dem Bildschirm verbringt und was es im Internet macht.

Frage: Inwieweit nehmen Sie auf die Mediennutzung Ihres Kindes Einfluss? 
(Mehrfachnennung möglich)
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Laut eigener Aussage können die befragten Eltern 
ihr Kind am besten bei der Suche nach Informa-
tionen im Internet unterstützen (sehr / eher gut: 
95 %). Auch bei der Entscheidung, welche persön-
lichen Daten das Kind online teilen darf, gibt die 
deutliche Mehrheit (89 %) an, ihr Kind dabei (sehr) 
gut unterstützen zu können. 

Deutlich weniger gut können Väter und Mütter bei 
der Auswahl eines angemessenen Online-Spieles
für ihr Kind unterstützen (eher / sehr schlecht: 27 %). 
Zudem gibt rund ein Viertel (24 %) an, nur schlecht 
dabei unterstützen zu können, die Identität von 
Unbekannten im Internet zu überprüfen. 

Auch was die Unterstützung der Nutzung von 
KI-Anwendungen angeht, fühlt sich knapp ein 
Drittel der Eltern (28 %) nur schlecht in der Lage, 
dem Kind zu helfen.

Die Unterstützung der eigenen Kinder scheint auch 
mit dem Bildungsgrad der Eltern zusammenzu­
hängen. So geben 73 Prozent der Eltern mit Abitur 
oder Studium an, bei der Identitätsprüfung einer 
Person im Internet gut unterstützen zu können – 
gegenüber 65 Prozent der Eltern mit Haupt­ oder 
Realschulabschluss. Außerdem können Eltern mit 
höherem Bildungsabschluss besser bei der Nutzung 
von KI-Anwendungen unterstützen (72 %) als Eltern 
mit niedrigerem Bildungsabschluss (64 %). 

Wie gut Eltern ihre Kinder unterstützen können
Eltern fällt es leicht, ihre Kinder bei Alltagsaufgaben wie der Informationssuche im Internet zu 
unterstützen. Bei der Auswahl geeigneter Videospiele oder dem Umgang mit KI-Anwendungen 
fällt vielen Eltern dies jedoch deutlich schwerer.

sehr gut    eher gut    eher schlecht    sehr schlecht    weiß nicht

Suchen nach Informationen 
im Internet

Entscheiden, welche persön-
lichen Informationen es online 
teilen darf

Nutzen von KI-Anwendungen, 
z. B. für Hausaufgaben

Prüfen, ob eine Person im 
Internet wirklich diejenige ist, 
für die sie sich ausgibt

Auswählen eines angemessenen 
Online-Spieles für Ihr Kind 

56 39 221122

43 4116

27 41 22 46

21 21 748 3

23 44 23 64

46

Frage: Einmal angenommen, Ihr Kind benötigt bei folgenden Dingen Hilfe. Geben Sie bitte jeweils an, 
wie gut Sie Ihr Kind dabei unterstützen könnten.  Angaben in Prozent
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Die Unsicherheit mit KI-Anwendungen zeigt  
sich auch bei den Unterstützungsbedarfen: Am  
häufigsten wollen Eltern mehr darüber erfahren, 
wie sie Falschinformationen von zuverlässigen 
Informationen unterscheiden und KI-generierte 
Bilder bzw. Videos erkennen können (65 %). Über 
die Hälfte (55 %) möchte besser verstehen, wie  
KI-Anwendungen funktionieren und wie sie sinn­
voll genutzt werden können. 

Knapp zwei Drittel (64 %) möchten mehr darüber 
erfahren, wo sie Falschinformationen, Betrug und 
Missbrauch im digitalen Raum melden können. 
Hingegen gibt rund ein Drittel (32 %) an, dass es für 
sie nicht relevant ist, mehr über neue Social-Media-
Plattformen und aktuelle Trends zu lernen. 

Wo Eltern sich Unterstützung wünschen
Viele Eltern sehen einen hohen Informationsbedarf bei Themen wie KI oder der Sicherheit im 
digitalen Raum. Gleichzeitig weiß die Mehrheit nicht, wo sie Unterstützung findet.

Unterscheiden zwischen Falsch- und  
zuverlässigen Informationen sowie Erkennen 
KI-generierter Bilder bzw. Videos

Wissen, wo Falschinformationen, Betrug und 
Missbrauch im digitalen Raum gemeldet wer-
den können

Schützen meines Kindes vor Online-Betrug 
und anderen Gefahren

Wissen, wo Hilfsangebote zu finden sind, 
wenn Internetaktivitäten meines Kindes  
Sorgen bereiten

Funktionsweise und sinnvolle Nutzung von 
KI-Anwendungen

Wissen über neue Social-Media-Plattformen 
und aktuelle Trends

Befähigung meines Kindes zur sinnvollen  
Nutzung digitaler Anwendungen für Schule 
und Alltag (z. B. Google Maps, Lern-Apps)

Technische Lösungen zur Regulierung der 
Internetnutzung meines Kindes (z. B. Kinder-
sicherheits-Apps)

Finden von vertrauenswürdigen Nachrichten 
und Informationen im Internet

65 24 6 5

58 31 6 5

58 723 12

55 29 12 4

Frage: Bitte geben Sie jeweils an, ob Sie sich darüber ausreichend informiert 
fühlen oder gerne mehr darüber erfahren würden.  Angaben in Prozent

64 521 10

41 720 32

39 446 11

36 539 20

35 551 9

 �ja, ich würde gerne 
mehr darüber erfahren

 �nein, ich fühle mich  
ausreichend informiert

 �das ist für mich  
nicht relevant

 weiß nicht

Wo bekommen Eltern Unterstützung?
Die Mehrheit der befragten Eltern (57 %) weiß nicht, wo sie Informationen bekommt, 
um ihr Kind bei der Nutzung digitaler Medien besser unterstützen zu können.  
Eltern mit Abitur oder Studium wissen deutlich häufiger, wo sie Hilfe erhalten können 
(51 %), als Eltern mit Mittlerem oder Hauptschulabschluss (37 %). 

Kapitel 2: Medienerziehung und elterliche Begleitung 19



Geteilte Meinung in der Verbotsdebatte 
Unter den Eltern zeigt sich eine leicht positive Tendenz, was Verbote im Zusammenhang 
mit dem Medienkonsum von Kindern und Jugendlichen angeht. Abhängig ist dies auch 
von den schulischen Leistungen ihrer Kinder. 

Im öffentlichen Diskurs werden im Zusammenhang 
mit dem Medienkonsum von Kindern und Jugend­
lichen immer wieder Forderungen nach Verboten 
diskutiert. Über die Hälfte der befragten Eltern 
(58 %) befürwortet ein generelles Handy-Verbot 
an Schulen. Fast ebenso viele (57 %) sprechen sich 
dafür aus, die Social-Media-Nutzung für Kinder 
und Jugendliche unter 16 Jahren zu verbieten. 

Ein generelles Handy-Verbot für Kinder bis  
14 Jahre findet hingegen lediglich bei einem  
Viertel der Eltern (25 %) Zustimmung. Dabei  
befürworten Mütter ein solches Verbot häufiger 
(31 %) als Väter (20 %).

Eltern, die die schulischen Leistungen ihres 
Kindes als eher schlecht einschätzen, sprechen sich 
eher für ein Social-Media-Verbot für Kinder und  
Jugendliche unter 16 Jahren aus (65 %) als Eltern, 
die die schulischen Leistungen ihres Kindes als eher 
gut (51 %) oder sehr gut (53 %) einschätzen.

	  58 %
generelles Handy-Verbot an Schulen

 57 %
Verbot der Social-Media-Nutzung für Kinder und Jugendliche unter 16 Jahren

 25 %
generelles Handy-Verbot für alle Kinder bis 14 Jahre

 20 %
keines der genannten Verbote

Frage: In der Öffentlichkeit wird im Zusammenhang mit dem Medienkonsum von Kindern und Jugendlichen 
auch immer wieder über Verbote diskutiert. Für welche der folgenden Verbote würden Sie sich aussprechen? 
(Mehrfachnennung möglich)

Social-Media-Verbot bis 16 Jahre auch unter Jugendlichen mehrheitsfähig  
Im Rahmen des ifo Bildungsbarometers 20254 wurden über 1.000 Personen zwischen 
14 und 17 Jahren unter anderem zu ihrer Haltung zu einem Social-Media-Verbot bis  
16 Jahre befragt. Von den 14- bis 15-Jährigen sprachen sich 39 Prozent eher bzw. sehr 
für ein solches Verbot aus. Bei den 16- bis 17-Jährigen tat dies mit 55 Prozent sogar 
die Mehrheit der Befragten. 

4 ��ifo Institut: Zwischen Likes und Lernen: Was Jugendliche und Erwachsene über  
Social Media denken – Ergebnisse des ifo Bildungsbarometers 2025, München 2025.
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Hier ist über die letzten drei Jahre ein positiver 
Trend zu beobachten. 2025 waren es noch 79 %, 
2024 sogar 81 %. Mütter (80 %) fühlen sich im  
Vergleich zu Vätern (73 %) aktuell stärker belastet.

Neben der reinen Belastungssituation von Müttern und Vätern haben  
wir Faktoren abgefragt, die den Alltag von Eltern beeinflussen.

Kapitel 2: Medienerziehung und elterliche Begleitung

Wie es den Eltern geht
Eltern bewältigen im Alltag vielfältige Anforderungen: Sie organisieren 
das Familienleben, begleiten die Entwicklung ihrer Kinder und bringen 
berufliche sowie persönliche Verpflichtungen in Einklang. Hinzu kom­
men gesellschaftliche und globale Herausforderungen, die das Familien­
leben zusätzlich beeinflussen. Vor diesem Hintergrund haben wir auch in 
diesem Jahr erfragt, wie Eltern ihre eigene Lebenssituation wahrnehmen.

25  %

der Eltern fühlen 
sich in ihrem Alltag  
aktuell belastet.

der Mütter fühlen sich mit ihren  
Problemen alleingelassen, während dies  
nur zehn Prozent der Väter angeben.

73  % 

76  % 

19  % 

23  % 

38  %
der Eltern ab 50 Jahren sorgen sich um 
die weltpolitische (Sicherheits-)Lage. 
Das sind deutlich mehr als bei den  
Eltern bis 39 Jahre (50 %) und  
zwischen 40 und 49 Jahren (58 %).

geben an, sich Sorgen aufgrund des 
Klimawandels zu machen. 

aller Eltern haben finanzielle Sorgen. 
Eltern mit Haupt- oder Realschulab-
schluss sorgen sich deutlich stärker 
(49 %) als Eltern mit Abitur oder Stu-
dium (26 %).

aller Mütter verspüren das Gefühl, den  
Erwartungen anderer nicht gerecht zu  
werden. Demgegenüber nehmen nur  
14 Prozent der Väter diesen gesellschaft-
lichen Druck wahr.
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Medien und die berufliche Zukunft 
der Kinder – was Eltern wichtig ist
Im Vergleich zu den Vorjahren bewerten die Eltern die berufliche 
Zukunft ihrer Kinder deutlich negativer. Nur etwas mehr als die 
Hälfte hält Kompetenzen im Umgang mit KI für sehr wichtig in der 
zukünftigen Arbeitswelt ihrer Kinder. Und sieht bei der Vermitt-
lung dieser Kompetenzen sowohl sich selbst als auch die Schule 
in der Verantwortung. 
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Kapitel 3: Medien und die berufliche Zukunft der Kinder

Das Wichtigste auf einen Blick

sehen bei der Vermittlung, woran 
man Falschinformationen erkennt, 
Schule und Eltern gleichermaßen 
in der Verantwortung.

60  %
der Eltern halten den Umgang 
mit künstlicher Intelligenz für 
eine sehr wichtige berufliche 
Zukunftskompetenz.

52  %

die berufliche Zukunft ihrer Kinder  
negativer ein als Mütter (16 %).

Väter schätzen mit 

der Eltern blicken positiv auf die 
berufliche Zukunft ihrer Kinder. 
Der Vorjahresvergleich zeigt hier 
einen negativen Trend.76  % 

der Eltern von Mädchen  
finden, dass Programmieren 
eine wichtige Zukunfts
kompetenz ist – bei den 
Eltern von Jungen sind es 
61 Prozent.

44  % 

25  %
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Am wichtigsten für die berufliche Zukunft ihrer 
Kinder schätzt die Mehrheit der Eltern das Erkennen
von Falschinformationen (sehr wichtig: 66 %) und 
das souveräne Lösen digitaler Routineaufgaben
(sehr wichtig: 60 %) ein. Kompetenzen im Umgang 
mit KI­Anwendungen werden hingegen nur von 
etwas mehr als der Hälft e der Eltern (52 %) als sehr 
wichtige berufl iche Zukunft skompetenz angesehen. 
Eltern mit höherem Bildungsabschluss messen 
dieser Fähigkeit deutlich häufi ger eine hohe 
Bedeutung bei (61 %) als Eltern mit Haupt­ oder 
Realschulabschluss (44 %).

Grundkenntnisse im Programmieren werden im 
Vergleich zu den anderen abgefragten Kompeten-
zen als deutlich weniger wichtig eingeschätzt (sehr 
wichtig: 18 %). Hier zeigt sich zudem ein großer 
Unterschied aufgrund des Geschlechts der 
Kinder: 61 Prozent der Eltern von Jungen schätzen 
Grundkenntnisse im Programmieren als sehr oder 
eher wichtig ein, während dies nur 44 Prozent der 
Eltern von Mädchen tun. 

Ein Blick darauf, wer die notwendigen Kompetenzen aus Sicht der Eltern vermitteln soll, zeigt eine 
große Verantwortung bei der Schule, ohne dass sich die Eltern ganz aus der Verantwortung nehmen.

Was braucht es für die Zukunft – und wen sehen die 
Eltern in der Verantwortung? 
Wenn es um die berufl ichen Zukunft skompetenzen ihrer Kinder geht, messen die Eltern dem 
souveränen Umgang mit Fake News und der Lösung digitaler Routineaufgaben einen höheren 
Stellenwert bei als dem kompetenten Umgang mit KI­Anwendungen.

sehr wichtig    eher wichtig    weniger wichtig    unwichtig    weiß nicht

überwiegend die Eltern    beide gleichermaßen    überwiegend die Schule    weiß nicht

Fähigkeit, Falschinformationen 
von zuverlässigen Informationen 
unterscheiden zu können

Fähigkeit, digitale Routineaufgaben 
souverän zu lösen, z. B. Bearbeitung 
von Word-Dokumenten

Kompetenzen im Umgang mit 
KI-Anwendungen

Grundkenntnisse im 
Programmieren

Vermittlung, woran man Falsch-
informationen (z. B. Fake News) 
erkennt

Vermittlung von Kompetenzen 
im Umgang mit KI-Anwendungen

Vermitteln, wie digitale Routine-
aufgaben souverän gelöst werden

Vermittlung von Grundkennt-
nissen im Programmieren

66

24

28

60 14

22

22

113

60

12

31

52

2211

3

6

33

52

9

38

39 49

6 22

18

6

11

9

7

Frage: Wie wichtig sind Ihrer Meinung nach folgende Kompetenzen und Fähigkeiten 
für die berufliche Zukunft Ihres Kindes?  Angaben in Prozent

Frage: Bitte geben Sie jeweils an, ob Sie bei den folgenden Aufgaben überwiegend 
die Schule oder überwiegend die Eltern in der Pflicht sehen.  Angaben in Prozent

22

3

39

72

35

13
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Die Vermittlung von Grundkenntnissen im Pro-
grammieren ist aus Sicht der befragten Eltern klar 
Aufgabe der Schule bzw. der Lehrkräft e (72 %). Die 
Vermittlung, wie digitale Routineaufgaben gelöst 
werden, wird ebenfalls überwiegend der Schule 
zugeschrieben (49 %), während 39 Prozent der Be­
fragten die Schule und sich selbst gleichermaßen in 
der Pfl icht sehen. 

Bei der Förderung von Kompetenzen im Umgang 
mit KI-Anwendungen und der Vermittlung, woran 
Falschinformationen erkannt werden können, 
sieht die Mehrheit der Befragten Schule und Eltern 
gleichermaßen in der Verantwortung (52 % bzw. 
60 %). 

Kapitel 3: Medien und die berufl iche Zukunft der Kinder

Mit 76 Prozent sieht die überwiegende Mehrheit 
der befragten Eltern die berufl iche Zukunft  ihrer 
Kinder alles in allem weiterhin positiv. Dagegen ist 
rund ein Fünft el der Eltern (21 %) weniger opti-
mistisch und blickt eher negativ auf die berufl iche 
Zukunft  des eigenen Kindes. Im Vergleich zu den 
Vorjahren fällt die Einschätzung damit deutlich 
negativer aus. 

Väter schätzen die berufl iche Zukunft  ihrer Kinder 
negativer ein (25 %) als Mütter (16 %). Und auch das 
Alter der Eltern spielt bei der Beurteilung eine 
Rolle: Etwas mehr als jeder vierte Elternteil unter 

40 Jahren (30 %) blickt eher negativ auf die beruf­
liche Zukunft  ihrer Kinder. Bei den Eltern ab 
40 Jahren sind es nur noch 17 Prozent, die diesen 
negativen Blick teilen. 

Je besser die schulischen Leistungen der Kinder, 
desto positiver ist der Blick der Eltern auf die 
berufl iche Zukunft : Bei sehr guten Leistungen gibt 
die überwiegende Mehrheit der Eltern (87 %) an, 
positiv in die Zukunft  zu blicken, bei schlechten 
schulischen Leistungen sind es hingegen nur knapp 
zwei Drittel (63 %). 

Blick auf die berufliche Zukunft wird pessimistischer
Eltern bewerten die berufl iche Zukunft  ihrer Kinder im Vergleich zu den Vorjahren 
deutlich negativer. 

Frage: Sehen Sie die berufliche Zukunft Ihres Kindes alles in allem eher positiv oder eher negativ?
Angaben in Prozent

88 9 3

89 9 2

2026

2025

2024

2023

eher positiv    eher negativ    weiß nicht

76 21 3

82 12 6

25



Was sind die größten Herausforderungen  
beim Umgang mit digitalen Medien für  
Erwachsene heute?  
Die größte Herausforderung ist die Schnelllebigkeit.  
Man musste noch nie so sehr am Ball bleiben, 
um mit den Entwicklungen mithalten zu können. 
Digitale Medien fordern unglaublich viel Engage­
ment, viele kognitive, aber auch mental-emotionale 
Ressourcen von uns. Man hat die ganze Welt in  
der Hand, man kann ganz viele Kontakte knüpfen.  
Das ist ein Riesenvorteil und gleichzeitig eine große 
Überforderung. Dieses Überangebot an Reizen,  
Eindrücken und Informationen ist eine Heraus­
forderung für Erwachsene ebenso wie für junge 
Menschen.

Das heißt, Medienkompetenz gehört zu den 
essenziellen Skills, die jede und jeder für die 
Zukunft braucht?  
Absolut. Man darf nicht vergessen: Es gibt auch fast 
keine Möglichkeit des Opt-outs. Zwar gibt es immer 
eine kleine Gruppe von Menschen, die sich den  
digitalen Medien komplett verweigern, aber das 
sind nur wenige. Und auf Dauer wird es wahr­
scheinlich nicht funktionieren, dass man trotzdem 
noch an der Gesellschaft teilhaben kann. Ohne 
Medienkompetenz kann man sich eigentlich nicht 
mehr selbstbestimmt in dieser Welt bewegen. 

Ein Thema, das immer wichtiger wird, ist künst-
liche Intelligenz. Nur 15 Prozent der Befragten 
nutzen KI täglich, insgesamt 42 Prozent selten 
oder nie. Dabei wird KI im Alltag von Kindern 
und Jugendlichen immer präsenter. Müssen 
sich Eltern hier dringend fit machen? 
Es ist wichtig, dass Eltern sich mit dieser Techno­
logie auseinandersetzen – und zwar mit ihren 
Chancen genauso wie mit ihren Grenzen. Echtes 
Verständnis entsteht erst, wenn man etwas selbst 

ausprobiert hat. Dem Anspruch, Expertin oder Ex­
perte zu werden, um die eigenen Kinder beim Um­
gang mit KI zu begleiten, können Eltern aus meiner 
Sicht aber nicht gerecht werden. Hier sehe ich ganz 
klar die Schule und andere Institutionen in der 
Pflicht. Denn einerseits können Eltern das gar nicht 
leisten und andererseits droht eine große Spaltung 
der Gesellschaft. Denn es gibt auch Familien, die 
einfach nicht die finanziellen Mittel, die Zeit oder 
einen entsprechenden Bildungshintergrund haben, 
um ihre Kinder dabei zu unterstützen. Und diese 
Kinder haben dann einen massiven Nachteil. 

Auch in anderen Bereichen sehen wir in 
den Umfrageergebnissen unterschiedliche 
digitale Kompetenzen von Eltern je nach 
Bildungshintergrund, also eine Art „Education 
Gap“. Worauf lässt sich das zurückführen und 
welche Konsequenzen hat das? 
Es gibt eine große Disparität zwischen denen, die 
prinzipiell schon viele Ressourcen haben – sei es 
ein guter Bildungsabschluss, ein hohes Einkommen 
oder vererbtes Vermögen –, und denen, die das 
nicht haben. Und das spiegelt sich auch im Digita­
len. Das fängt ganz basal an mit der Ausstattung. 
Wenn man nicht viel Geld zur Verfügung hat, sind 
auch 15 Euro im Monat für einen Internetanschluss 
viel Geld. Genauso die Ausgaben für Geräte, oft 
reicht ja auch ein Smartphone gar nicht aus. Schon 
das kann Kindern Chancen verstellen. Wir sehen 
gleichzeitig, dass Menschen mit einem höheren 
Bildungsabschluss ein größeres Bewusstsein dafür 
haben, wie wichtig digitale Medienkompetenzen 
für die Zukunft der Kinder und einen sozialen Auf­
stieg sind. Deutschland hat eine extrem schlechte 
soziale Durchlässigkeit. In keinem anderen Land, 
das so weit entwickelt ist, hängt es so stark vom 
Elternhaus ab, wie das Leben der Kinder verläuft. 
Und das gilt auch im Digitalen. 

„Digitale Teilhabe müsste ein Grundrecht sein“
Wer an der Gesellschaft heute und in Zukunft selbstbestimmt teilhaben will, 
braucht digitale Medienkompetenz. „Und die darf nicht nur vom Elternhaus 
abhängen“, sagt Sandy Jahn von der Initiative D21, Deutschlands größtem  
gemeinnützigen Netzwerk für die digitale Gesellschaft. 
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Was könnten effektive Mittel und Werkzeuge 
sein, um hier für Chancengleichheit zu sorgen? 
Eigentlich müsste digitale Teilhabe ein Grund­
recht sein. Denn digitale Teilhabe ist gesellschaft­
liche Teilhabe. Daher sollten diejenigen, die das 
brauchen, ein Recht auf Unterstützung haben, um 
sich zum Beispiel eine Grundausstattung leisten 
zu können. Darüber hinaus brauchen wir eine 
altersübergreifende digitale Kompetenzoffensive. 
Das heißt, dass wirklich systematisch und flächen­
deckend versucht wird, die digitalen Kompetenzen 
in der Bevölkerung auszubauen. Und wir brau­
chen an den Schulen neben Lehrkräften weiteres 
pädagogisches Personal, das bei dem Thema unter­
stützen kann. Damit es eben nicht vom Elternhaus 
abhängt, dass die Kinder auch gleiche digitale 
Startchancen haben.  

Wie groß ist die Rolle, die KI für die berufliche 
Zukunft der Kinder spielen wird?  
Ich glaube, KI wird ein substanzieller Bestandteil 
sein, wie es auch heute schon Laptops und andere 
technologische Innovationen sind – und zwar in 
den meisten Berufen, nicht nur in den Schreib­
tisch- und Wissensberufen, sondern auch in der 
Produktion, in der Landwirtschaft und so weiter. 
Daher werden diejenigen, die davor keine Angst 
haben und die mit KI-Anwendungen souverän um­
gehen können, beruflich deutlich bessere Chancen 
haben. Das heißt, zumindest ausbaufähige Grund­
kenntnisse schon jetzt ganz früh zu vermitteln,  
ist essenziell, damit Kinder in der Berufswelt der 
Zukunft bestehen können.   

Viele Berufsfelder verändern sich momentan 
massiv – unter anderem durch KI. Auch das  
ist eine wachsende Herausforderung für  
Familien, oder? 
Absolut, und das wird noch viel zu wenig adressiert. 
Damit werden sowohl Eltern als auch Kinder und 
Jugendliche sehr stark alleingelassen. Natürlich 
weiß auch die Forschung noch nicht, wohin die 
Transformation genau geht. Aber es gibt überhaupt 
keine Begleitung und keine Anleitung, wo man sich 
dazu informieren kann. Die große Frage ist: Wie  
bereitet man sich auf eine Arbeitswelt vor, in der 
neue Jobs entstehen werden, die wir noch nicht 
kennen? Darauf muss auch das Bildungssystem 
reagieren, das heute noch immer sehr starr darauf 
ausgelegt ist, formalisiertes Wissen zu vermitteln. 
Aber genau dieses Wissen kann man inzwischen 
sehr gut automatisiert abrufen. Das ist nichts, was 
Kinder auswendig können müssen. Meine Hoffnung 
ist daher, dass die KI-Revolution, die wir jetzt gerade 
erleben, das verändert. Dass wir uns viel stärker 
fragen, was Kinder eigentlich heute noch lernen 
müssen und können müssen, damit sie vorbereitet 
sind für die Zukunft.  

Gefragt nach konkreten Fähigkeiten für die 
berufliche Zukunft ihrer Kinder, halten viele 
Eltern das zuverlässige Erkennen von Falsch-
informationen für sehr wichtig, gefolgt vom 
souveränen Erledigen von Routineaufgaben. 
Als weniger wichtig stufen sie Grundkenntnisse 
im Programmieren ein. Haben Eltern hier ein 
realistisches Bild?  
Das fand ich überraschend. Ich glaube zwar auch, 
dass es immer schwerer werden wird, zuverlässige 
Informationen von Desinformationen zu unter­
scheiden, inwiefern das aber für Berufskarrieren 
entscheidend sein wird, wage ich zu bezweifeln. 
Dahinter steckt vermutlich eher der Gedanke, mit 
Komplexität und Unsicherheit umgehen zu können 
in der heutigen Welt – und das ist natürlich ein  
wichtiger Soft Skill, der sich auf vielen Ebenen auch 
im Arbeitsalltag zeigt. Arbeitgeber werden aber 
sicher eher darauf achten, ob jemand mit digitalen 
Tools und KI umgehen kann. Daher halte ich diese 
Kompetenzen für wichtiger, als sie von den Eltern 
eingeordnet werden. Mit einer Ausnahme: Program­
mieren. Das wird in Zukunft sicher mehr automa­
tisiert werden und ist daher keine Garantie mehr 
dafür, einen Job zu bekommen. 
   

Kapitel 3: Medien und die berufliche Zukunft der Kinder

Sandy Jahn ist Referentin bei der Initiative D21 und verant-
wortet dort empirische Studien zur Nutzung und Akzeptanz 
von digitaler Verwaltung, zu den Kompetenzen und zum 
digitalen Mindset der Bevölkerung sowie zu digitalen Spal-
tungen. Seit 2025 ist sie außerdem Teil des Digitalbeirats 
Thüringen und unterstützt die Landesregierung dabei, die 
Digitalisierung in Thüringen voranzutreiben. 
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forsa.omninet ist ein für die deutsche Online-Bevölkerung ab 14 Jahren repräsenta­
tives Panel mit mehr als 100.000 aktiven Teilnehmenden, das ausschließlich offline 
über die telefonische Mehrthemenumfrage von forsa rekrutiert wird. Durch diesen 
aufwendigen Rekrutierungsprozess hat jeder Haushalt in Deutschland die gleiche  
statistische Chance, am Panel teilzunehmen. Auch Personen, die das Internet wenig 
nutzen (bspw. nur E-Mail, aber keine anderen Online-Dienste), sind im Panel vertreten. 

Eine allgemeine Schwäche von Online-Befragungen liegt jedoch in den Zugangs
barrieren, zum Beispiel bedingt durch die Sprache der Plattformen. So sind Eltern 
mit geringen Deutschkenntnissen in der zugrunde liegenden Stichprobe unter­
repräsentiert, was bei der Einordnung der Ergebnisse zu berücksichtigen ist. 

Dennoch können die ermittelten Ergebnisse mit den bei allen Stichprobenerhebungen 
möglichen Fehlertoleranzen (im vorliegenden Fall +/– 3 Prozentpunkte) auf die  
Gesamtheit der Eltern von Kindern zwischen 12 und 18 Jahren in Deutschland  
übertragen werden.

Über die Umfrage
Die vorliegende Befragung deutschsprachiger Eltern wurde im Frühjahr 
2026 von der Körber-Stiftung in Auftrag gegeben und von der forsa Gesell­
schaft für Sozialforschung und statistische Analysen mbH durchgeführt. 

Im Rahmen der Erhebung wurden vom 12. bis 27. März 2026 bundesweit 
insgesamt 1.004 deutschsprachige Eltern von schulpflichtigen Kindern 
zwischen 12 und 18 Jahren befragt. Die Befragung erfolgte im forsa-eigenen 
Online-Panel forsa.omninet. 
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Eltern stehen vor der Aufgabe, ihre Kinder in einer sich schnell wandeln­
den und immer komplexeren Welt zu begleiten. Durch ihr Denken und 
Handeln beeinflussen sie maßgeblich, welche Zukunftsperspektiven 
sich ihren Kindern eröffnen und wie diese aktuelle und künftige Ver
änderungen bewältigen werden. Dennoch wissen wir noch viel zu wenig 
darüber, was Eltern mit Blick auf die Zukunft ihrer Kinder bewegt.

Zum vierten Mal widmen wir uns deshalb in einer jährlichen reprä­
sentativen Umfrage den Perspektiven von Eltern. Schwerpunkt der 
diesjährigen Ausgabe sind Medienkompetenzen. Wir untersuchen, 
wie sicher sich Eltern im Umgang mit digitalen Medien fühlen und 
welche Auswirkungen dies auf die Entwicklung und berufliche  
Perspektive ihrer 12- bis 18-jährigen Kinder hat.


